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Jahrgang. 4 


Die froh'ſte, beſte Stunde flieht, 
9 e r b ft. Eh’ man erfaßt fie kaum, *. 
Die ſchoͤnſte Stunde ſelbſt, der Lieb', 


Kalte Winde wehen ſchaurig 


N Sie ſchwind't ein fluͤcht'ger Traum — 
i en Widen Harz Will mich mit dieſem Traume trösten 
Auf die ausgeſtorb'ne Welt. Und hoffen, daß die Spanne Zeit 


on erſchoͤpften Baͤumen fallen Sich einſtens ſchoͤner werde loſen 
Raſchelnd ſchon die falben Blätter, In langer Götterewigkeit. — 
Durch des Waldes Eichenhallen 
Brauſen ſchon die rauhen Wetter. 


Ph. 3. 


Die Kriegsgefangenen. 


Kaum daß ſich aus des Suͤdens Fernen ) 
Der Fruͤhling ſenkte auf die Flur N (enen, 
N daß Ch Ha von beser Sternen Dabei ſchlug der alte Haudegen un den 
Neu belebte die Natur, roſtigen Säbel und ein kriegeriſches Feuer blitzte 
Kaum daß die Sargesdeckel ſprangen, aus den noch immer jugendlich ſtrahlenden Augen. 


Kaum daß der Knospe folgt die Frucht: N den die Herren 
Eilt wie mit bruͤnſtigem Verlangen aa 0 enen 


Jedweder Reiz in voller Flucht. auch zu uns kommen, aber laßen's Euer Ge⸗ 
Gleich ſo nah des Lebens Lenze firengen nur gut fein, die Vergeltung wird 
Schließt ih der Heroſt des Lebens an. auch noch einmel an uns fein! — „Das 
ch, wie ſchnell zur finſtern Grenze wollen wir hoffen! riefen Prokonſul und Paftor 
Führt bie wechſelvolle Bahn. einſtimmig aus, Minna blickte betrübt vor ſich 
ie wenige von ſchoͤnen Traͤumen nieder, die Aeußerung der beiden Freunde am . 


erden jemals hier erfuͤllt, 


ird in di ; de der Abreiſe, an der Vertheidigung Bres⸗ 
ie felten wird in dieſen Raͤumen Abende der ‚ rtheidigung Bre 
Des eee Sehnen doch geſtillt. lau's Theil zu nehmen, fiel ſchwer auf ihr 
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Herz. Mit Schrecken dachte ſie daran, wenn 


Beide unter die Kriegsgefangenen gehörend, nach 


Frankreich geſchleppt würden, und nimmer wieder⸗ 
kehrten, oder wenn ſie gar bei der Vertheidigung 


der Stadt geblieben wären. Dieſer letzte Ge⸗ 


danke machte ſie erbleichen und zittern, ſie 
bebte für — Philibert! Der Prokonſul ber 


merkte die Veränderung der Beſtürzten, er 


hielt dafür, daß die Nachricht von der Ein- 
nahme Breslau's in irgend einer Beziehung 
daran die Schuld trage. Tobias, ſagte er 
zu dem Stadtwachtmeiſter, gehe er jetzt nach 
Hauſe ſich auszuruhen, und hole er ſich als— 
dann in der Kämmereikaſſe ſeine Belohnung, 
vorläufig weiß ich genug.“ — Mit ſoldatiſchem 
Gruße verabſchiedete ſich der alte Krieger. 

„O wie glücklich ſind wir, rief jetzt der 
Paſtor, daß wir bei Zeiten uns ſalvirt haben! 
Ja Frau Schwägerin, das muß ein Höllen⸗ 
ſpectakel in dem Breslau ſein! Mir graut faſt 
ſchon dabei, wenn ich nur daran denke, wie 
es da bunt zugehen muß!“ — 


„Wer ſichert uns dafür, nahm der Pro: 


konſul das Wort, daß es hier nicht auch fo 
ergehe? Wenn die Franzmänner uns beehren, 
ſo werden ſie gewiß auf jede Art die über⸗ 
müthigen Sieger ſpielen! — Doch darum laßt 
und daran denken, bei Zeiten Vorbereitungen 
zu treffen, ehe es zu ſpät wird! Doch jetzt 
zum Frühſtück, wovon uns Tobias abgehalten 
hat.“ — Sie ſetzten ſich um den großen runden 
Tiſch, auf dem die Hausfrau ein weißes Linnen 
zierlich ausgebreitet, und mit Kaffee und Sem⸗ 
meln beſetzt hatte. Alle langten tüchtig zu, 
nur Minna nicht, ihr ſchmeckte ſelbſt der beſte 
Freund des weiblichen Geſchlechtes, der Kaffee, 
nicht, ſeitdem ſie über das Schickſal der beiden 
Freunde in Ungewißheit war: 


unverhoffte Ahfömmlinge. 
Eine kurze Zeit verging ſo den Bewohnern 


Wohlau's noch in Ruhe und Frieden, aber es 
war nur ein ſehr kurzer Zeitraum. Die Fa: 
milie ſaß eben wieder bei dem Frühſtücke, da 
ſtürzte Tobias mit allen Zeichen des Schreckens 


herein, die Angſt hatte ihn ſo ſehr ergriffen, 


daß er ſogar die ſtrenge militairiſche Haltung 
zu beobachten vergaß, die er fich ſonſt “feinen 
Vorgeſetzten gegenüber angewöhnt hatte. Der 
Prokonſul blickte ihn erſtaunt und fragend an. 
„Halten zu Gnaden, Euer Geſtrengen, keuchte 
er athemlos hervor, ein unabſehbarer Zug von 
Feinden naht ſich unſerer Stadt!“ — Die Frauen 
erbleichten. Der Prokonſul ſetzte die Kaffee 
taſſe nieder und ſtand auf. „Seid Ihr ein 
alter Soldat, fragte er lächelnd und mit Faſſung, 
deren eine Heldenſeele nur fähig iſt, daß Ihr 
wie Espenlaub zittert, wenn Ihr ein Dutzend 
franzöſiſcher Uniformen gewahr werdet? Faßt 
Euch und erzählt ordentlich und vernünftig den 
Hergang der Sache.“ — 

Der Stadtwachtmeiſter holte tief Athem 
und fuhr dann in feinem Berichte fort: „So 
eben ſind Bauern in die Stadt gekommen und 
haben mitgetheilt, daß die ganze franzöſiſche 
Armee den Weg auf unſere Stadt einſchlage, 
und fo ſchnell marſchire, daß fie jeden Augen⸗ 
blick da fein müſſe. “ — Der Prokonſul lachte. 
„Die ganze franzöſiſche Armee! Was würden 
die nur in unſerem Städtchen wollen? Ein 
Haufen verſprengter Marodeurs wird es ſein, 
weiter nichts!“ — „Und was befehlen Euer 
Geſtrengen, daß wir machen ſollen?“ — „Geht 
zum Syndicus, beſtimmte der Prokonſul, und 
ſagt ihm, die Franzoſen ſollen, ſobald fie an- 
gekommen ſind, auf das Beſte einquartirt und 
verpflegt werden. Wenn es auch nur Ma 
rodeurs ſind, ſo weiß man doch nicht, was 
noch nachfolgen kann!“ — Tobias griff nach 
der Thürklinke, ſeinen Rückzug anzutreten, da 
ertönte vom Marktplatze Trommelwirbel und 
Trompetengeſchmetter herauf. „Sie ſind ſchon 
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dal“ rief Frommberg und die Frauen fraten 
zwar mit allen Zeichen des Schreckens, aber 
doch neugierig an das Fenſier, die bunten 
Reihen der fremden Krieger zu betrachten. „Es 
ſind preußiſche Uniformen darunter, ſagte die 
Regiſtratorin, ja ſogar mehr Preußen als Fran⸗ 
. en.“ — „Preußen? fragte der Prokonſul, 
* ſich raſch angekleidet hatte, und trat auch 

das Fenſter, richtig! es find Kriegsgefan⸗ 
gene, die hier durchtransportirt werden. Nun 

bias, wir wollen an unſere Pflicht gehen, 


wenn ſie auch für jetzt eine recht ſaure iſt. 


nahm Hut und Stock und eilte mit dem 
dadtwachtmeiſter davon. Ungeduldig harten 
le Franzoſen bereits der ſtädtiſchen Behörden; 
als der Prokonſul erſchien, fuhr ihn der Kom— 
mandeur zornig an und fragte, ob die Stadt 
nicht ſchon davon benachrichtiget geweſen ſei, 
daß ein Transport Kriegsgefangener ankommen 
würde, und warum noch keine Vorbereitungen 
getroffen wären? Der Prokonſul antwortete 
hierauf gar nichts, ſondern fragte den Kom⸗ 
mandeur, ob fie nur hier Rendezvous oder 
Raſttag halten würden? „Raſttag, Raſttag! 
polterte der Kommandeur, und gut Quartier, 
ia nur gut Quartier für mich und meine Leut. 
Die preußiſche Hund hinſtecken, wo recht kalt 


ſein. Haben auch frieren müſſen vor Breslau.“ 


— „Leider, ſagte der Prokonſul, haben wir 
kein anderes Logement für die armen Gefan⸗ 
genen, als die Kirche und das Kloſter. Ihre 
Anzahl iſt zu groß, ſonſt ließe ſich wohl irgend 
ein anderer Ort auffinden.“ — „Nichts da! 
ganz gut! rief der Kommandeur, ſollen unſeren 
großen Kaiſer ſchon kennen lernen, dieſe Deut: 
ſchen, vive l'empereur!“ — Er ſchwang 
ſeinen Degen, und donnernd wiederholten die 
Franzoſen dieſen Ruf. Dann wendete er ſich 
wieder an den Prokonſul. „Aber Herr Maire, 
für mich und meine Leute gut Quartier, ſonſt 


ſoll es die Stadt entgelten!“ — „Ein ruhm⸗ 


würdiger Krieger des Kaiſers Napoleon wird 
ſicherlich armen Bürgern einen Schaden zu⸗ 
fügen, entgegnete der Prokonſul, dafür bürgt 
mir der gute Ruf der franzöſiſchen Nation, 
die keinen Flecken auf ihrem Namen duldet.“ 
— Geſchmeichelt nickte ihm der Kommandeur 
zu. „Weiß gut zu rede, Herr Maire, Sie 
führ eine vernünftige Suade! Franzos iſt gut, 
ſehr gut, gegen Beſiegte, aber kann auch ſehr 
bös ſein, tritt man ſeiner Ehr zu nah. Logir 
Sie uns jetzt ein.“ — Der Prokonſul ging 
nun an ſein Geſchäft, wobei ihm die inzwiſchen 
berbeigeeilten anderen Behörden der Stadt red: 
lich halfen. Das Herz blutete ihm, wenn er 
die preußiſchen Gefangenen betrachtete, von 
denen ſehr Viele nur äußerſt luftig bekleidet 
waren, und die jetzt nun ihren Aufenthaltsort 
in den kalten Räumen der Kirche und des 
Kloſters nehmen ſollten. Aber ſo ſehr dies 
auch den braven vaterlandsliebenden Mann 
ſchmerzte, er konnte es doch nun einmal nicht 
ändern. Die Geſangenen wurden nach ihren 
Verwahrungsorten gebracht, und ohne Rückſicht 
auf die herrſchende Kälte, ohne Erquickung 
hineingeſperrt. ae 

Als die für das Carmeliterkloſter Beſtimm⸗ 
ten beinahe ſchon hineingedrängt waren, trat 
ſchnell ein junger feiner Mann, ein Jäger, 
deſſen Montur von beſſerem Tuche war, als 
die ſeiner Kameraden, aus dem Haufen heraus 
und auf den Prokonſul zu. „Entſchuldigen 
Sie mein Herr, flüfferte er, find Sie der Pro⸗ 
konſul B — und haben Sie Gäſte aus Bres⸗ 
lau?“ — „Es trifft Beides zu,“ antwortete 
der Prokonſul verwundert. „Nun ſo grüßen 


Sie die Frau Regiſtratorin und Fräulein Minna 


von mir, und melden Sie ihnen gefälligſt, daß 

ihre Prophezeihung in Erfüllung gegangen fei. 

Ich bin der Reſerendarius Ackermann.“ — 

„Auch meinen Abſchiedsgruß bitte ich Sie zu 

überbringen!“ ſagte Philibert, ſich herzudrän⸗ 
* 
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gend. Der Prokonſul wollte noch Etwas Na: 
heres von den beiden jungen Männern erfah⸗ 
ren, aber der tückiſche Zufall vereitelte es. Ein 
franzöfifcher Sergeant, der fie beobachtet hatte, 
ſprang herzu, und trieb ſie mit Kolbenſtößen 
vorwärts. Bald waren ſie auch mit den Letzten 
in ihrem Gefängniſſe, und raſſelnd ſchloß ſich 
die eiſerne Pforte hinter ihnen. Nun mußten 
die Franzoſen bei den Bürgern einquartirt wer⸗ 
den, dies hielt Etwas länger auf; wurde aber 
auch zur völligen Zufriedenheit. des Komman⸗ 
deurs und der Seinigen beendigt. 
(Gortſetzung folgt.) 


Jonathan Frock. 

Nr (Fortſetzung.) 

Es war gerade an einem Mittwoch, und 
Burkhardt wußte wohl, daß Frock kommen 
würde. Man berathſchlagte noch, wie man 
ihn auf die angenehmſte Weiſe überraſchen könnte 
mit der Nachricht, als er zu Leonorens Unter⸗ 
richt hereintrat. Nun umringten ihn Alle fröhlich; 
Jedes verkündete ihm das Evangelium; Jedes 
wünſchte Glück. Man las in ſeinen Zügen 
angenehme Beſtürzung. Dann dankte er dem 
Kanzleirath für ſeine Güte, den Andern für 
ihre Theilnahme; und mitten aus der Heiter 
keit, die von feinem Antlitz leuchtete, ging er 
in ſchwermüthigen Ernſt über. Er erklärte, 


die Stelle wegen Mangels dazu nöthiger Kennt⸗ 


niffe und Fähigkeit nicht annehmen zu können, 
Von allen Seiten widerlegt, ſagte er: daß er 
zu ſolchem Amte keine innere Neigung fühlte. 
Man machte ihm auch hier fo gründliche Ein 
wendungen mit Berückſichtigung ſeines unſichern 
Broderwerbs, daß ihm zuletzt nichts übrig blieb, 
als mit einem Achſelzucken zu bedeuten: er 


dürfe ſich um das Amt nicht bewerben; höhere 


Urſachen, die er nicht angeben könne, verſagten 
ihm das. 


ſephinens Hand zu werben. 


Nun ward trauriges Schweigen; es fragte 
Keines weiter. Frock nahm als wäre nichts 
geſchehen, Leonorens Unterricht vor. Der 
Kanzleirath empfahl ſich. Der Major warf 
ſich feine Pfeife rauchend in ſeinen Sorgen⸗ 
ſtuhl, und Joſephine nahm ihren Sitz am 
Fenſter ein, nähend und horchend. 

Auch in der Folge ſprach Niemand weiter 
davon. Aber ſeit dem Tage ſchloſſen ſich Alle 
enger um den räthſelhaften Dulder, der, ohne 
Vermögen ein einträgliches Amt verſchmähte, 
und ſich das Leben mit Geſchäften friſtete, von 
denen er ſelbſt oft ſagte, ſie wären ihm lang⸗ 
weiliger und mühſamer, als Holzſpalten. Man 
ſchien durch herzlicheke Theilnahme das geheim⸗ 
nißvolle Schickſal vergüten zu wollen, das ihn 
quälte. Selbſt Joſephine, ſonſt zurückhaltend, 
nahte ſich ihm ſchweſterlicher. Er aber blieb 
unabänderlich derſelbe; gegen das ſchöne Fräu⸗ 
lein ſo fremd und gut, wie gegen den Major, 
Nach Jahr und Tag war er, wie den erſten Tag. 

Nicht ſo blieb das Verhältniß gegen Burk⸗ 
hardt. Dieſer hatte Gelegenheit genug, aus 
tauſend Kleinigkeiten wahrzunehmen, daß Alle 
dem ſtillen Frock mehr, als ihm, zugethan 
waren. Nun durch ſeinen Stand, reichern 
Gehalt und Rang wohl zu kühnen Hoffnungen 
berechtigt, und vertraut mit der Dürſtigkeit 
des Majors, faßte er den Entſchluß, um Jo⸗ 
Dem Major offen⸗ 
barte er ſich zuerſt, und dieſer hörte ihn mit 
Vergnügen an. „Ganz gut! Mein Ehrenwort 
haben Sie; wenn das Mädchen Sie will, geb' 


ich es Ihnen. Sie ſind ein kreuzbraver Mann; 


das ſag' ich allemal. Aber fangen Sie es 
mit Joſephinen geſchickt an. Sie hat ihre 


Eigenheiten. Gewinnen Sie ihr Herz, dann 


haben Sie Alles. Aber ein Antrag voran, 
das hieße Alles verderben. Ich werde ihr kein 
Wörtchen von dem ſagen, was Sie mir ver⸗ 
trauten. D., — else 3 
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Burkhardt wagte nun, ſich dem Fräulein 
mit größern Aufmerkſamkeiten zu nähern. Jo⸗ 
ſephine aber ſchien ſchon ſeit geraumer Zeit kälter 
ihm gegenüber zu ſtehen, als ſonſt. Das war 
unverkennbar. Ein Grund ließ ſich davon nicht 
Porn Burkhardt klagte es dem Major. 
wn a einen Augenblick verlegen, nahm 

ei der Hand, führte ihn — denn das 

a dach ward im Gärtchen hinterm Hauſe ge⸗ 
in das Zimmer zu ſeiner Tochter, 
ſagte: „Höre, Joſephine, ich habe dem 

Kanlletath kein Wort geſagt, aber ſag' du's 
— Hat er's gethan, nun, ſo hat er's doch 

cht übel gemeint; deswegen müßt ihr nichts 
wider einander haben. Führ' ihn vor die Kom⸗ 
mode, und damit hat das Ding ein Ende.“ 

Das Fräulein ward feuerroth, und ſchien 
mit dem Befehl des Vaters nicht zufrieden zu 
ſen. Aber ſie gehorchte. Sie ging mit dem 
anzleirath in ein Nebenſtübchen, ſchloß eine 
ommode auf und fagte, indem fie auf einige 
dtücke feiner Leinwand, auf einige Sücke In⸗ 

Inne und Satin, und auf einen Brief zeigte, 
welcher die Aufſchrift an den Major und den 

eiſatz: beſchwert mit dreißig Louisd'or, hatte: 
Ich muß Sie bitten, dieſe Geſchenke, welche 
Sie uns bald am Geburtstage meines Vaters: 

ld an Leonorens, bald an meinem Geburts⸗ 
tage durch die Poſt ſchickten, wieder anzu⸗ 
nehmen. Ich ehre das Zartgefühl, mit dem 
fie ſich als Geber verbargen, und die Freund— 
ſchaſt, welche Sie zu ſo koſtbaren Geſchenken 
derleitete. Wir aber dürfen ſie nicht behalten, 
weil wir dergleichen nicht erwiedern können.“ 

Burkhardt ſah mit Erſtaunen den Schatz 
er Kommode an, als er Joſephinens Worte 
Lite. „Ich bezeuge Ihnen, mein theures 

aulein,“ ſagte er endlich, „als redlicher Mann, 
aß ich Sie gar nicht verſtehe. Ich habe an 

Allem keinen Theil gehabt. Sie werfen 
ſalccen Verdacht auf mich.“ 


„Herr Kanzleirath,“ erwiederte Joſephine, 
und beobachtete ihn mit ernſten, etwas feuchten 
Blicken und hochgerötheten Wangen: „Ich kann 
Sie als unſern Freund, aber nicht als unſern 
Wohlthäter ſehen. Ich beſchwöre Sie, wollen 
Sie das alte Verhältniß herſtellen, ſo nehmen 
Sie die Sachen zurück. Alles liegt hier un⸗ 
berührt, und wird nie von uns berührt werden. 
Kein Anderer hat es uns geſandt, als Sie. 
Nur Sie konnten es, nur Sie wußten die 
Tage, und auch wohl die Augenblicke, wenn 
mein Vater in einiger Geldverlegenheit ſein 
konnte.“ f 


Auf dies Alles wiederholte Burkhardt ſeine 
erſte Ausſage, und mit ſo vielem Ernſt, daß 
Joſephine beinahe irre ward. Doch fühlte fie. 
wohl, er könne jetzt kaum anders reden. Sie 
gingen zurück. Das Betragen des Fräuleins 
änderte nicht. b 

Joſephine hatte längſt umhergerathen, von 
wem die Geſchenke kommen möchten. Wäre 
es der Kanzleirath nicht, ſo hätte es wohl der 
verliebte Graf ſein können, der ſich vielleicht 
wieder einſchmeicheln wollte. Frock war ihr 
nicht verdächtig geweſen. Nun aber Burkhardt 
fi ernstlich von aller Schuld rein wuſch, ſtieg 
doch der Argwohn bei ihr auf, daß Frock viel 
leicht der Geber ſein möge. Sie beobachtete 
ihn mit ſchärferm Blick, und eines Tages, da 
er Leonorens Unterricht beendet hatte, mußte 
er Joſephinen in's Nebenſtübchen folgen. 

Sie zog die Schublade der Kommode her: 
vor, zeigte auf die darin liegenden Sachen und 
ſagte: „Herr Frock, feit vielen Monaten kom⸗ 
men meinem Vater Geſchenke zu von Zeit zu 
Zeit für ihn oder uns Mädchen; wir wiſſen 
nicht, von wem. Sie bleiben unberührt. Ich 
hatte den Kanzleirath im Verdacht. Er läug⸗ 
net. Mir ſollte es leid thun, wenn ich den 
trefflichen Mann unverdient kränkte. Helfen 


2 


Sie mir auf die Spur, wer dies ſandte und 
ſich zu unſerm Wohlthäter aufdringen will?“ 

Frock ſtand erröthend mit geſenkten Augen 
neben ihr. „Sie reden etwas hart, liebes 
Fräulein. Wiſſen Sie denn auch, ob der, 
welcher diefe Dinge ſchickte, Wohlthäter oder 
Abzahler einer Schuld ſein will? Iſt er ein 
Schuldner, ſo ſehe ich nicht ein, warum Sie 


die Zahlung anzunehmen weigern? Gegen Wohl⸗ 


thaten und Almoſen haben Sie das Recht, 
ſtolz zu fein.“ 

„Lieber Frock,“ ſagte Joſephine, und be⸗ 
trachtete ihn mit durchdringendem Blick: „ſind 
Sie es ſelbſt geweſen? Reden Sie redlich!“ 
„Verdammen Sie mich, Fräulein. Ja, 
ich bin es geweſen. Ich habe gefehlt, daß 
ich es ſo linkiſch anfing, und Sie mit Klei⸗ 
nigkeiten in Verlegenheiten ſetzte, um mir Ver⸗ 
legenheiten zu erſparen. Wollen Sie nun das 
Alles wieder zurückgeben?“ fragte er mit weicher, 
bittender Stimme. 

„Nein, nun behalt' ich Alles, Alles!“ 


ſagte Joſephine, und Thränen fielen aus ihren 
Augen, mit denen ſie ihn anlächelte, während 


ſie mit beiden Händen ſeinen Arm dankbar 
und ſanft drückte: „Ihnen kann es nicht ein⸗ 
fallen, unſer Wohlthäter ſein zu wollen. Sie 
ſind unſer Freund. Aber, nicht ſo: Sie ver⸗ 
verſprechen mir, uns keine ähnlichen Geſchenke 
mehr zu machen? Sie find ein Verſchwender!“ 
Als beide zurück in's Zimmer kamen, ſah 
Leonore erſchrocken die weinenden Augen ihrer 
Schweſter. Im gleichen Augenblick trat auch 
der Major herein. „Was gibts?“ fragte dieſer 
verwundert. Joſephine umarmte ihren Vater, 
und ſagte: „Bedanken wir uns bei dem guten 
Frock; er hat uns mit den Koſtbarkeiten in 
der Kommode beſchenkt. Dem Freund zu 
Ehren wollen wir uns nun damit kleiden.“ 
„O lieber, lieber Herr Frock!“ ſagte ent⸗ 


zückt Leonore, und legte ſich ſchmeichelnd an 


ihn: „Aber die Indienne zu meinem Geburts: 
tage war auch gar zu ſchön!“ 1 


Mit dieſer Aufklärung war in der That 
das alte Verhältniß zwiſchen Burkhardt und 
dem Fräulein wieder hergeſtellt. Ja, Joſephine 
war weit gefälliger gegen ihn, als vormals, 
wie wenn ſie ein Unrecht an ihm gut zu 
machen hätte. So glücklich aber Burkhardt 
ſich bei dieſer Veränderung fühlte, blieb ihm 
doch unbegreiflich, daß die Frauenzimmer ohne 
Widerwillen, was ſie von ihm nicht angenom⸗ 
men haben würden, dem ärmern Frock nicht 
ausgeſchlagen hatten. Sie verarbeiteten das 
Linnen mit ſichtbarem Vergnügen, und bereite⸗ 
ten ſich neue Kleider, bei deren Verfertigung 
Frocks Name unaufhörlich genannt wurde. 
Burkhardt ſagte einſt zu Joſephinen: „Sie 
nahmen von Herrn Frock die Geſchenke; von 
mir hätten Sie ſie verſchmäht. Ich wage es 
kaum, Ihnen etwas anzubieten, aus Furcht, 
Sie zu beleidigen. Aber doch könnt' es mit 
weh” thun, daß Sie mich zurückſetzen.“ 

„Nicht doch, lieber Herr Kanzleirath. Ich 
ſchätze Sie ſo ſehr, wie den guten Frock. Bie⸗ 
ten Sie mir nun nur etwas an; ich will es 
nicht ausſchlagen, das ſollen Sie ſehen. Aber 
zuviel darf es nicht ſein. Zum Beiſpiel die 
Nelke da, die Sie im Knopfloch tragen.“ 

„Darf ich Ihnen nichts Beſſeres anbieten, 
liebenswürdiges Fräulein?“ 

„Aber nicht zuviel.“ 

Er lehnte ſich zu ihr und flüſterte: „Was 
ich habe und bin, nehmen Sie Alles und 
mich ſelbſt. 

Joſephine zog ſich erröthend zuruck und 
ſagte: „Herr Kanzleirath, das iſt zu viel!“ 

Er ſprach offener, dringender. Der Major 
kam wie gerufen dazu, und gab auch ſein 
Wort drein. Joſephine im Gedränge ſprach 
mit etwas feierlicher Stimme: „Ich finde mich 
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durch Ihre Freundſchaft geehrt, Herr Kanzlei⸗ 
rath; aber ich bitte Sie, von allem Andern 
du ſchweigen. 
beit ſtören. Wir wollen thun, als wäre nichts 
geſprochen worden.“ 1 0 64 f 
5 Iſſephine freilich konnte wohl ſo thun, 
— nicht der betrübte Kanzleirath. Er mied 
di dem Tage an das Haus, in welchem er 
le ſchönſten Hoffnungen ſeines Lebens verloren 
balt. Nach einem Vierteljahr hörte man, er 
babe ſich vermählt. Der Major ſagte mit un⸗ 
zuſtiedenem Blick auf Joſephine: „Das that 
ber arme Schelm aus Verzweiflung.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


(Komiſche Friedensverhandlungen.) 
Als die engliſchen und chineſiſchen Commiſſäre 
in Nauking zu einer vorläufigen Conferenz über 
die Friedensverhandlungen zufammen gekommen 
waren, mußten die erſtern ſich bei den Söhnen 
es himmliſchen Reiches zuvor auf eine eigene 
Weiſe in Achtung ſetzen, d. h. ſie mußten ſich 
in die Achtung der Chineſen hineineſſen. 
Dieſe waren anfangs ſehr ſteif und gemeſſen; 
als aber die Engländer nach dem gewürzten 
Schweinefleiſch, der Würmerfuppe, den Arrow⸗ 
wurzeln, der Schweinsohrſuppe, und andern 
ſonderbaren Speiſen fleißig zulangten, da tha⸗ 
ten ſie allmälig auf, und Einer von ihnen, 
Ke⸗Ying, des Kaiſers Oheim, zeigte bald 
ſeine gute Laune dadurch, daß er den Capitän 
Loch den Mund weit aufſperren ließ, um 
ihm eingemachte Pflaumen aus einiger Ent⸗ 
ſernung hinein zu bombardiren. So haben 


die engliſch-chineſiſchen Friedensunterhandlun⸗ 


den begonnen. 


(Ein chineſiſcher Wildpret— und 
Delicateſſenmarkt.) Die Fleiſchhändler, 


Es würde unſere Zufrieden⸗ 


welche dieſen Markt beſuchen 11 haben auf der 


Schulter lange Stäbe, an deren beiden Enden 
Käfige befeftigt find, in denen ſich die zu Markte 


gebrachten Thiere, meiſtens lebend, befinden: 


Hunde, Katzen, Ratten, Vögel aller Art, ſo⸗ 
wohl zahme als wilde, Seewürmer u. dgl. 


m. Die beliebteſte Hundeſorte ſcheinen kleine 


Spitze zu ſein, die in ihrem Gefängniſſe gar 
trübſelig ſitzen oder liegen. Die Katzen hin⸗ 
gegen fahren darin wild umher, und ſcheinen 
ihre Hoffnung, die Freiheit wieder zu erlangen, 


bis auf den letzten Augenblick nicht aufzugeben. 


Die Ratten, welche jederzeit ſchon geſchlachtet 
zu Markte getragen werden, ſehen gar nicht 
unappetitlich aus, und ſind im Allgemeinen 
ſehr beliebt; namentlich bilden ſie, im Verein 
mit Entenblut und Pferdemilch, die Hauptin⸗ 
gredienzien zu den Suppen der Vornehmen. 


Moreau de lonnés hat berechnet, daß 
von 4000 abgeſchoſſenen Flintenkugeln nur 
eine trifft. Wenn 200,000 Mann und 400 
Kanonen einander gegenüberſtehen, ſo werden 
auf beiden Seiten durchſchnittlich 20,000 Mann 
verwundet und getödtet, aber 36,000,000 
Flintenkugeln verſchoſſen, mithin kommen 3,600 
Kugeln auf einen getroffenen Mann. Troſt 
für feige Memmen, die kein Pulver riechen 
können und Beweis, daß nicht Jeder ein Held 
iſt, der ſo und ſo viel Schlachten beigewohnt hat. 

Die Engländer lieferten ſonſt den Chineſen 
Berliner Blau zur Färbung des grünen Thees. 
Jetzt verfertigten die Chineſen aber ſelbſt die 
genannte Farbe. Seitdem ſchickt England kein 
Berliner Blau mehr nach China, ſondern es 
vergiften ſich nun beide Länder gegenfeitig, 


China England mit Berliner Blau, und Eng⸗ 


land China mit Opium. Da jedoch England 
in nichts zurückbleibt, ſo färbt es ſeinen eigenen, 
in der indiſchen Provinz Aſſam gezogenen Thee 
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ſelbſt mit Berliner Blau und vergiftet fo feine 
eigenen Kinder und Europa nebenbei. 


In den Salz⸗Bergwerken von Wieliczka 
iſt ein Schornſtein von 885 Fuß rheinländiſch 
aufgeführt. Zu ſeinem Bau ſollen über 7 
Millionen Backſteine verwendet worden ſein. 
Der Schornſtein ſteht aber nicht im Freien, 
ſondern in einem tiefen Schacht, aus dem er 
bis ans Tageslicht geführt iſt. Zum Feuer⸗ 
heerd führt eine Treppe von 1030 Stufen. 
Der Straßburger Münſter ſoll nur 758 Stufen 
haben. 


Ein Bewohner von P. lebte mit ſeiner 
widerſpenſtigen Frau in großer Uneinigkeit. 
„Ich weiß, du haſſeſt mich,“ rief einſt die 
Letztere bei einem Wortwechſel. „Du willſt 
meinen Tod, aber kaum werde ich vor Aerger 
die Augen geſchloſſen haben, ſo nimmſt du 
eine andere Frau. und wenn es des Teufels 
Tochter wäre.“ — „Sei unbeſorgt,“ erwiderte 
ruhig der Gatte, „wir ſind Katholiken und 
ein Katholik darf ſeiner Frau Schweſter nicht 
heirathen.“ 


Tags⸗ Begebenheit. 

Warſchau. Bei dem Umbau einer hieſigen 
Kirche ift in den Mauern derſelben eine Summe 
von etwa 6 Mill. alter polniſcher Guldenſtuͤcke 
gefunden. Dem Vernehmen nach, ſoll dieſes Geld 
theilweiſe zur Unterſtützung der durch die Weich: 
ſel⸗ueberſchwemmung Verungluͤckten verwendet 
werden. 

Paris. Der Frieden mit Marokko iſt abge⸗ 
ſchloſſen. Der Krieg gegen Marokko fol die Summe 
von 50 Mill. Francs, (beinahe 13 Mill. Thlr.) 


FF Diefe Zeitfeprift, welche wöchentlich einmal erſcheint, if durch alle Königl. Poftämter 


gekoſtet haben. Man iſt geſpannt darauf, ob ſie 
der Kaiſer v. Marokko bezahlen wird. — Die 
Weintrauben ſind ſchoͤn reif geworden; man hofft 
auf eine ſehr gute Ernte. N 


London. In der Nacht zum 9. Sept. iſt 
auf der See zwiſchen Dublin ein graͤßliches Un⸗ 
gluͤck vorgefallen. Das Dampfboot „der eiſerne 
Herzog“ uͤberfuhr die nach Montreal beſtimmte, 
mit Waaren beladene Brigg „Panama“ wobei 
7 Menſchen im Nu das Leben einbuͤßten. Ein 


Paſſagier des Dampfbootes erzählt, das Unglück 


ſei in weniger als 5 Minuten geſchehen geweſen. 
Das eiſerne Schiff durchſchnitt die Brigg, einen 
Zweimaſter, als wäre es eine Eierſchaale, und fie 
ging mitten in ſtiller See auf geradem Kiel mit 
aufrechtſtehenden Maſten und Segeln unter, ohne 
eine Spur von ſich zuruͤckzulaſſen, ſo daß wenn 
die Boote nicht 4 Menſchen von der Mannſchafk 
noch gerettet haͤtten, man Alles fuͤr einen ſchwe⸗ 
ren Traum hatte halten koͤnnen. — Auf der Ei⸗ 
ſenbahn von Leeds nach Hull wurde in dieſen 
Tagen ein Eiſenbahnzug von 10 Lokomotiven und 
250 Wagen mit 7800 Menſchen befördert. Es war 
der groͤßte Zug, der bisher auf einer engl. Bahn 
ſtattgefunden. — Nachdem am 16. Sept. die Poſt⸗ 
felleifen aus fremden Welttheilen angekommen 
waren, wurden, da das herabgeſetzte Porto die 
Korreſpondenz vermehrt, in einem Vormittage 
285,000 Briefe ausgegeben. 


Auflöſung der Charade in M 40: 
Soldat. 


— EB 


Charade. 
Die Erſte lebt in einem Elemente, b 
Das mit der zweiten ſchon bezeichnet iſt; 
Drum mach ich weiter keine Komplimente 
Weil ihr es ſchon ſo leicht zu rathen wißt. 


Doch iſt das Ganz' ein Paradies zu nennen; 
Im ſchoͤnſten Theile lebt ein theures Haupt, 
Ein jeder Bergbewohner wird es kennen, 
Zumal er nah' des Falkenberg's ſich glaubt. 


für den vierteljaͤhrigen Pränumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


— d — —— 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


